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belpzig, 2. März irz 1917 


16. 6. Jahrgang. 


Cutherworte fürs Lutherjabr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 


Don D. Buchwald 
Zum 4. März, Sonntag Reminiscere 
(Luther wird Doktor der Theologie) 


Du ſprichſt vielleicht zu mir: Warum lehrſt du denn 
mit deinen Büchern in aller Welt ſo du doch allein zu 
Wittenberg Prediger biſt? Antwort: Ich hab's nie gern 
getan, tu es auch noch nicht gern; ich bin aber in ſolch 
Amt erſtlich gezwungen und getrieben, da ich Doktor der 
heiligen Schrift werden mußte ohne meinen Dank. Da 
fing ich an als ein Doktor, wie einem ſolchen Doktor 
nach ſeinem geſchworenen Amt gebührt, vor aller Welt 
die Schrift auszulegen und jedermann zu lehren; habe 
auch alſo, nachdem ich in ſolch Weſen gekommen bin, 
müſſen drinnen bleiben, kann auch noch nicht mit gutem 


Gewiſſen zurück oder ablaſſen, ob mich gleich Papſt und 
Kaiſer darüber verbannten. Denn was ich hab an⸗ 
gefangen als ein Doktor, aus ihrem Befehl 
und Macht berufen, muß ich wahrlich bis 


an mein Ende bekennen und kann nun fort 
nicht ſchweigen noch aufhören. 
(Aus Luthers Auslegung des 82. Pſalm. 


Gebet 


1530). 


Herr unſer Gott, 
preiſen dich, daß du uns eine große Schaar von Seu⸗ 


Anfänger und Vollender des Glaubens, und in ſeiner 
Nachfolge uns zum Vorbilde tapfer gekämpft und un⸗ 
verzagt geduldet haben. In dieſer Schar ſteht auch unſer 
Luther. Durch ihn haſt du deine Kirche wieder hinge⸗ 
wieſen auf Jeſum Chriſtum allein der gekommen iſt, 


der Menſchen Seelen zu erhalten. Wir danken dir, daß 
du auch uns in dieſe deine Uirche berufen haſt, und 
bitten dich um rechten feſten Gauben, der harret und 
bleibt, bis wir dahin kommen, da alles bleiben wird 
ewiglich in dein himmliſches Reich, durch Jeſum Chri- 
ſtum. Amen. 


(Schluß add Luther: Eine einfältige Weiſe zu beten). 


lieber himmliſcher Vater, wir 


Beweis dein Macht, 
Der du Herr aller Herren biſt, 
Beſchirm dein arme Chriſtenheit, 
Daß ſie dich lob in Ewigkeit. 


Aus Luthers Lied: 


Herr Jeſu Chriſt, 


Erhalt uns Herr bei deinem Wort)“. 


Zum 11. März, Sonntag Okuli 
(Luther entdeckt die Glaubensgerechtigkeit) 


Ich hielt mit mehrerem Nachdenken bei dem lieben 
Paulus an, was er doch an dem Orte Röm. 1, 17 meinte, 
(da er ſpricht, die Gerechtigkeit Gottes werde im Evan- 
gelium geoffenbart), und hatte herzlichen Durſt und Be— 
gierde, dasſelbige zu wiſſen. Mit ſolchen Gedanken brachte 
ich Tag und Nacht zu, bis ich durch Gottes Gnade merkte, 
wie die Worte aneinander hingen, nämlich alſo: „Die Ge— 
rechtigkeit Gottes wird im Evangelium offenbar, wie ge— 
ſchrieben ſtehet: Der Gerechte lebt ſeines Glaubens.“ 
Hieraus habe ich dieſelbige Gerechtigkeit Gottes, in welcher 
der Gerechte durch Gottes Gnade und Gaben allein aus 
dem Glauben lebet, verſtehen lernen, und gemerkt, daß 
des Apoſtels Meinung dieſe wäre: es würde durchs Evan⸗ 
gelium die Gerechtigkeit offenbaret die vor Gott gilt, in 
welcher uns Gott aus Gnaden und eitler Barmherzigkeit 
durch den Glauben rechtfertiget, wie geſchrieben ſtehet: 
Der Gerechte lebet ſeines Glaubens. 

Hier fühlte ich alsbald, daß ich ganz und neu ge- 
boren wäre und nun gleich eine weite aufgeſperrte Tür in 


das Paradies ſelbſt zu gehen, gefunden hätte, ſah mich 
gen gegeben haſt, die aufgeſehen haben auf Jeſum den Paradies ſelbſt zu _gehen, gefu h ſah 


auch die liebe heilige Schrift nunmals viel anders an, 


denn zuvor geſchehen war: lief derhalben bald durch die 


ganze Bibel, wie ich mich derſelbigen erinnern konnte, 
und ſammelte auch in andern Worten nach dieſer Regel 
alle ihre Auslegung zuſammen, als daß Gottes Werk 
dieſes heiße, daß Gott in uns ſelbſt wirkt Gottes Kraft, 
damit er uns kräftig und ſtark macht; Gottes Weis⸗ 
heit, damit er uns weiſe macht; alſo die andern: Gottes 
Stärke, Gottes Heil Gottes Herrlichkeit und dergleichen. 


) Es iſt der Wunſch — — worden, daß die Lutherworte 
bereits eine Woche vor dem betr. Sonntag erſcheinen möchten. Dem⸗ 
Biel geben wir in dieſer Nummer bereits das Wort für Sonntaa 


— ee rea ee, 
— —_ 
— * 


nem was. 1 


00 bl het 70 jp (8.17; 


828 ene 
——_ OO * 
. 1 


. — 


—— — • 4 * 2 * . 


— 4 


r re 
* 00 ——— — —— ———. ee er — es oe 


— woe 
—— —— 


© 4 4 » atv 2 

* * 4 
a — — o_r 
. — —— — — - _— 

"A 9 ad s cots A * 

42 1 FEY 4 — 

—ͤ A ²⁰¹·—mm˙¹˙¹ — m 7⅛—vnAlu ⅛ Üͤ;ẽp . 5 77 9 oe. ITED x 4 „ 4% — 9 

1 


— — 5 —— » , 
—— C—OO_—_ 
9222 » © * ——— 
8 


66 Die Wartburg. Nr. 9 


Wie ich nun zuvor dieſes Wörtlein Gottes Gerechtigkeit 


mit rechtem Ernſt haß te, ſo fing ich dagegen an, dasſelbe 


als mein allerliebſtes und troͤſtlichſtes Wort teuer und 


hoch zu achten, und war mir derſelbe Ort in St. 


Paulo in der Wahrheit die rechte Pforte des Paradieſes. 


Aus Luthers Vorrede über den erſten Teil ſeiner lateiniſchen Bücher 
1545), 


Gebet ; 

Unruhia 1ſt unſer Herz, bis es ruhet in dir, o Gott! 
Wir danken dir, daß du unſern Luther aus des Herzens 
Unruhe zum Frieden deiner Gemeinſchaft, aus der Fin— 
ſternis zum Licht geführt und ihn ſeiner Kirche haſt ein 
Licht werden laſſen im Herrn. Wir wiſſen es nun, daß 
wir gerecht und ſelig werden können allein aus Gnaden 
um Jeſu Chriſti willen durch den Glauben. Darum 
wollen wir uns nicht rühmen unſerer Gerechtigkeit oder 
unſerer Werke. Du biſt gütig, gnädig und barmherzig. 
Vor dir ſtehen wir als arme, ſündhafte Menſchen und 
leben auf keinen andern Trotz denn auf deine Barmher— 
zigkeit, die groß iſt. Amen. 

Nach Luthers Auslegung des 5. Pſalm. 1530). 


Lied 

Bei dir gilt nichts denn Gnad und Gunſt, 
Die Sünde zu vergeben. 
Es iſt doch unſer Tun umſonſt 
Auch in dem beſten Leben. 
Vor dir Niemand ſich rühmen kann, 
Des muß dich fürchten Jedermann 
Und deiner Gnade leben. 

Aus Luthers Lied: „Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir“). 


Aussen und Innen 


Luther wurde einmal gefragt, wie er ſich den Apoſtel 
Paulus vorſtelle. Er antwortete ungefähr ſo: als ein 
kleines Männlein mit ſeurigen Augen. — Wir können 
uns ein Bild von dem Apoſtel machen, wenn wir daran 
denken, was er alles ausgehalten hat im Ringen un 
ſeine Gemeinden, im Kampfe mit ſeinen Gegnern, auf 
ſeinen Fahrten zu Waſſer und zu Land. Da mag er immer 
ſchmäler und kleiner geworden ſein. Aber in den Augen 
glühte um ſo mehr Leben: in ihnen brach es hervor wie 
ein Strahl aus einer ganz andern Welt, und ſie ſind 
ſicher immer feuriger und überweltlicher geworden, je 
mehr ſich ſein Körper in Arbeit und Mühen verzehrte 
Er gibt dieſem ſeinen zwiefachen Leben einmal einen 
Ausdruck, wenn er an ſeine Korinther ſchreibt, daß er 
nicht mutlos werde, wenn ſich ſein äußerer Leib verzehrt, 
denn in demſelben Maße werde ſein innerer von Tag zu 
Tag erneuert. 

Gleiches können wir auch erleben wie er. Alle trifft 
freilich nur das eine, daß der äußere Menſch verzehrt 
wird; das andre aber lernen nur wenige, daß ſie den 
Schwerpunkt ihres ganzen Lebens auf ihren inneren 
Menſchen verlegen, der immer gewinnen kann, wenn 
auch der äußere verliert ſodaß gar kein Grund dazu da 
iſt, den Mut ſinken zu laſſen, ſondern nur Anlaß, mutig 
und freudig zu ſein. 

Wie ſehr unſer äußerer Menſch verzehrt wird das 
brauchen wir uns nicht lange gegenwärtig zu ſagen. Es 
geſchieht oft geradezu ſichtbar mit unſerm eigentlichen 
äußeren Menſchen, unſerm Körper. Wenn man einen 
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| Menſchen lange nicht geſehen hat, erſchrickt man oft, wie 


er ſo anders ausſieht, als wir ihn im Gedächtnis haben. 
Er iſt hager und kleiner geworden, ob das nun von der 
veränderten Weiſe zu leben oder ob es von Gram und 
Sorge um jemand Liebes herkommt. Auch woran wir 
ſonſt reichlich beſaßen und unfre Freude hatten, hat uns 
dieſe furchtbare Heit genommen. Nur kurz wollen wir 
von dem liebſten Beſitz und bitterſten Verluſte ſprechen 
einem der unſern, den der Krieg aus unſerm äußern 
Leben fortgenommen hat, der ein Stück unſers eignen 
Lebens geweſen iſt. — — Wie viele auch ſind an Bab 
und Gut ärmer geworden, und immer mehr noch zehrt 
ich ihr Erſpartes oder gar ſchon ihr Beſitztum auf. Un- 
ſer ganzes häusliches Leben hat ſich ſo ganz langſam 
auf engere Kreiſe zuſammengezogen, nachdem wir uns alle 
an eine gewiſſe Fülle gewöhnt hatten. Nicht anders iſt 
es mit dem geſchäftlichen und beruflichen Leben ergan— 
gen; für die meiſten hat ſich ihre Arbeit und damit ihr 
Verdienſt eingeſchränkt, weil es an Rohſtoffen und Wa⸗ 
ren, an Helfern und Kunden fehlt. Auch unſer ganzes 
öffentliches Leben iſt auf einen kleineren Umfang ge— 
ſtellt worden; was unſer Stolz war: Schule und Bil- 
dungsſtätten, Eiſenbahn und Poſt und jegliche Art von 
Verkehr, alles iſt weniger geworden, ſodaß wir in vielen 
Dingen wieder auf den Stand der Entwicklung vor etwa 
ſechzig Jahren zurückgeworfen worden ſind. — Darüber 
können alle mutlos werden, die ſonſt nichts als jene 
Beſitztümer hatten. Denn wo des Menſchen Schatz iſt, 
da iſt ſein Herz, und wo ſein Herz iſt, hat er ſeine Freude 
und ſeine Trauer. 

Wohl aber dem, der einen inneren Menſchen hat, 
der in demſelben Maße gewinnt, wie der äußere 
verliert. Der wächſt in dieſen Zeiten ſchon einmal an 
jener heiligen Gleichgültigkeit, die zum wahren Chriſten 
gehört. Deren Weſen iſt nicht die ſtumpfe oder bittere 
Verachtung all deſſen, was man nicht mehr haben kann, 
ſondern ſie entſpringt daraus, daß man etwas Höheres 
kennt, als was einem bisher das Höchſte geweſen iſt. 
Wenn uns Vaterland oder Reich Gottes oder was man 
ſonſt als Höheres kennt, wirklich innerlich aufgegangen iſt, 
verliert alles andere ſeinen Glanz. Sein Gewinn macht 
dann nicht mehr über die Maßen froh, ſein Derluſt nicht 
mehr über die Maßen traurig. Und erſt in einer tiefen 
und reinen Seele, einem feſten und treuen Charakter, 
bietet ſich etwas an das allen Derluſt überſteht und 
wettmacht. Aus dieſem inneren Menſchen bricht dann 
eine immer wachſende Güte gegen die Menſchen hervor; 
vergißt man ſich auch einmal in Hitze und Bosheit. ſo 
macht man es nachher um ſo ſchneller wett. Zumal ſeine 
eignen Leute im Haus, gegen die man ſich oft gehen 
läßt, umfängt man mit immer größerer Liebe und Ge⸗ 
duld. Beſonders aber wächſt man im Gebet. Man lernt 
immer mehr ſich in Gott und in das Schickſal hinein 
beten und auf alle kleinen Wünſche verzichten. Hein 
heiligeres Glück als wenn man ſelbſt unter ganz ſtiller 
Freude merkt, wie man zugenommen hat an dieſem 
innern Menſchen. Daraus kommt dann das ſichere Yer- 
trauen, daß es wiederum aufwärts geht, wenn man ein- 
mal unter ſich ſelbſt in alte Gewohnheiten hinabgealitten 
iſt. So kann uns Gott im Kriege ſegnen, mit dem er 
ſo häufig dem gibt, der hat, aber auch dem der nicht hat 
nimmt, was er hat. 

Niebergall. 


* 
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Marz 1917. 


Der Jslam 
(Fortſetzung) 
5, Der Islam als Theologie und Recht 


Die Eigenart des oft dunklen, von Mohammed ſelbſt 
als auslegungsbedurftig bezeichneten Koran, die Unfertig— 
keit des Islam bei Mohammeds Tode, der Wille, das 


ganze Leben in Sitte und Recht von ihm regeln zu laſſen, 


brachte die Ausgeſtaltung einer umfangreichen Ueber— 
lieferung von Anekdoten und Worten des Propheten mit 
ſich, nach denen man ſich, mangels genauer Koraniſcher 
Beſtimmungen, richten kann. Dieſe werden zuerſt mund⸗ 
lich, dann ſchriftlich überliefert, ſchwellen ſchnell zu 
Tauſenden, ja Millionen an. So ſollen um 660 etwa 
4000 ſolcher Einzelüberlieferungen, 780 gar 1½ Milli⸗ 
onen, ſchon geſammelt geweſen ſein. Eine ſolche Ueber— 
lieferung heißt Chadith. Dieſelben werden oft zur Er- 
bauung, oft zur Beluſtigung erzählt oder — erfunden. 
Es gibt eine dickbändige Sammlung über die Pantoffeln 
Mohammeds, Scherze über den Namen des goldenen 
Halbes, des Wolfes, der Joſef gefreſſen oder viel— 
mehr nicht gefreſſen hat; z. B. auch ein nettes 
Geſchichtchen über die Entſtehung der Sternſchnuppe: 
Allah habe nach den neugierig an der Himmels- 
pforte horchenden Geiſtern, den Dſchinns, mit Sternen 
geworfen. Auch groteske Schnurren werden als Chadith 
bezeichnet, wenn z. B. ein Derwiſch auf dem Markt aus⸗ 
ruft: Ich weiß ein Chadith: „der Prophet hat einmal 
geſagt: wer mit der Hungenſpitze ſeine Naſenſpitze be— 
rühren kann, kommt in den Himmel!“ und ähnliches. 
Die wichtigſten Ueberlieferungen ſind natürlich die über des 
Propheten religiöſes und ſittliches Leben und ſeine Ent⸗ 
ſcheidungen über ihm vorgelegte Streitfragen. Die Wahr⸗ 
heit eines Chadith wird nicht durch den Inhalt, ſondern 
durch die Zurückführung auf eine Kette von Gewährs— 
männern (Isnad) — ähnlich wie die Wahrheiten der 
targumiſchen jüdiſchen Traktate auf die Ueberlieferungs# 
reihe der alten Rabbinen — ſicher geſtellt. Aus dieſer 
Fülle von Stoff wird das kanoniſche Gut durch die ſtill- 
ſchweigende, nicht durch beſonderen Beſchluß ermittelte, 
Uebereinſtimmung der alten Gelehrten (Idſchma) er⸗ 
hoben. Beute liegen dieſe Grundlagen des praktiſchen 
religiöſen und Rechtslebens in Sammlungen, beſonders 
von Bochari und Muslim aus dem 10. Jahrhundert, 
vor. 
Aus der erhaltenen Volksſitte der Alten und dem 
durch die Chadith ergänzten, beziehungsweiſe gedeuteten, 
Koran erwächſt das geheiligte Gewohnheitsrecht, die 
Sunna. Später wird dies Wort, ähnlich wie im Chriſten- 
tum das Wort Evangelium, das Leitwort eines beſonderen 
Bekenntniſſes im Islam, und bezeichnet den Gegenſatz der 
weſtlichen Orthodoxie zur perſiſchen Sektenbildung, der 
Sch ia. 

Da der Koran mit ſeinen chadithiſchen Ergänzungen 
vollkommen zureichendes Geſetzbuch für alle Fälle des 
Lebens ſein will, ſo genügt natürlich praktiſch die Sunna 
oft auch nicht, in der natürlich alle Fälle des Lebens, 
in Sonderheit auch die des Kulturlebens, nicht enthalten 
ſein können. Sie muß alſo ergänzt werden durch Ueber⸗ 


legung (Raj) oder Analogieſchluß (UKijas). Je nach dem pfohlene, gleichgültige, tadelnswerte und verbotene. 
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das Ueberlieferte verläßt, unterſcheidet man die heute als 
gleich orthodox geltenden Schulen oder Riten der Hane- 
fiten, Malikiten, Schafiten und Hambaliten. Dieſe Riten 
gelten jeweils für einzelne Landesgebiete, und die Re— 
gierungen islamiſcher Länder haben durch die Ernennung 
des leitenden OGbergeiſtlichen, des Reis-es-ulema, Einfluß 
auf die Feſtlegung des betreffenden Landes auf einen be— 
ſtimmten Ritus. Ihre dogmatiſchen Unterſchiede ſind ſehr 
gering; doch begründen ſte wohl in der praktiſchen Uebung 
die Unterſchiede, die man in Reiſebüchern aus der Be— 
obachtung der Mohammedaner in verſchiedenen Ländern 
oft ſeltſam bemerkt. Der gewiſſenhafte, ſtreng religiös 
konſervative Kaufmann in Bosnien, der verſchlagene 
Händler 2ord-Afrikas, der aufgeklärtere Türke Bosras, 
handeln und leben alle nach ihrer Art mohammedaniſch 
korrekt. Nur dieſe 4 Gewährsmänner, nach denen dieſe 
Schulen den Namen tragen, ſind korrekte Ausleger des 
Koran. Ihre Auslegung ſpielt zum Koran eine ähn— 
liche Rolle wie die Dulgata als Ueberſetzung und die 
katholiſche Kirchenlehre als unbedingt gültige Erklärung 
des Evangeliums. Wer von ſich aus verſtandesmäßig 
über Koran und Chadith nachdenken wollte, kommt auch 
im Islam in die Gefahr der Verketzerung, des Modernis— 
mus, der Bida. 

Die Geſamtheit der rechtlichen Beſtimmungen des 
Islam bilden das Fikh, das heilige Recht, das, über— 
raſchend ähnlich dem kanoniſchen Recht der römiſchen 
Kirche, Kirchen- und Profanrecht ſein will. Der Kadi der 
Juriſt, und der Iman, der Theologe bezw. Geiſtliche tragen 
dieſelben Abzeichen, den weißen Turban, wie Richter und 
Pfarrer bei uns den Talar. Dieſes Fikh iſt freilich in 
allen Einzelheiten nur juriſtiſch-theologiſche Spekulation, 
und niemals wirkliches ausgeübtes Recht geweſen, wobei 
ſich wiederum die Aehnlichkeit mit den niemals praktiſch 
gewordenen religiös rechtlichen Plänen eines Ezecheliel 
(oder auch des Nechtsſyſtemes des prieſterlichen Geſetz— 
gebers | P]) in der Thora“) von ſelbſt bietet. Der Sage 
nach ſoll es einſtmals im goldenen Zeitalter geübt worden 
ſein, und im Zeitalter des Mahdi (Meſſias) in ferner 
Fukunft geübt werden. Bis dahin ſteht es als Ideal 
uber dem Leben. Es umfaßt das geſamte Nechtsleben, 
Perjonen-, Sachen- und Strafrecht. Da es aus einzelnen 
Entſcheidungen entſteht, mußte es als Grundlage für das 
ſittliche Leben verwendet, zur Ausbildung eines 
Probabilismus führen, wie ihn die römiſche Kirche 
durch die Jeſuiten klaſſiſch ausgebildet hat; das heißt, in 
Fällen, wo zwei oder mehr verſchiedene Möglichkeiten 
der Entſcheidung zur Verfügung ſtehen, kann der einzelne 
zwiſchen den verſchiedenen die leichteſte ſich auswählen, 
ja es iſt ſogar geſtattet, wenn man normaler Weiſe 
einem beſtimmten „Ritus“ folgt, in einem beſonderen 
Falle zu einem andern Ritus, der einem praktiſcher ſcheint, 
überzugehen (Taklid), doch „muß die nach einem be— 
ſtimmten Ritus begonnene Entſcheidung auch nun im 
weiteren Huſammenhang nach dem gleichen Ritus abae- 
ſchloſſen werden.“ Man ſieht, wie auch hier der Ka⸗ 
ſuiſtiker in kleinliche Berechnungen verfällt; vorſichtig 
unterſcheidet er die Handlungen nicht nur nach grobem 
Maßſtab in gute und böſe, ſondern in pflichtmäßige, em- 
Die 


Maß des Einfluſſes, den man ſolchen Erwägungen auf Lehrer (Ulema, oder perſiſch Mollah), unter Leitung des 


die Entſcheidung des Einzelfalles einräumt, beziehungs- 
weiſe der Starrheit, mit der man ſich ausſchließlich auf 


*) den 5 Büchern Moſes. 
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Gutachters (Mufti) der die Entſcheidung (Fetwa) gibt, 
wiederum unter Oberleitung des Scheich-es-ulema den 
die Regierung ernennt, bilden ſtatt eines Klerus, den der 
Islam nicht ausgebildet hat, die herrſchende Kaſte der 
Schriftgelehrten. 


Nirgendwo wird der Abſtand von Ideal und Praxis 
ſo deutlich, wie bei dem rechtlich-ſittlichen Gebiet, wo 
dauernde Vermittelungen ſelbſtverſtändliche Notwendig— 
keit werden. 


Der Islam gründet ſich mit Bewußtſein auf den 
Koran. Aber er ſteht ihm praktiſch nicht näher als die 
katholiſche Kirche dem Evangelium Jeſu. Swiſchen 
beiden füllen die Lücke umfangreiche Tradition und kirch— 
liche Glaubensentſcheidungen und Vorſchriften. 

Neben dem Syſtem von Recht und Brauch iſt die 
Dogmatik und eigentliche Glaubenslehre dem Islam 
weniger wichtig geweſen und nur vorübergehend volks- 
tümlich geworden. Denn Islam iſt von vornherein 
Unterwerfung und Gehorjam, nicht Ueberzeugung und 
Lehre, um jo mehr, als er in einem Polke entſtand, das 
keinerlei ſyſtematiſches Bedürfnis für Ordnung ſeiner reli— 
gidjen- Gedanken hatte. Der Mohammedanismus hat 
ſich zur Philoſophie auch in der Seit der Blüte philo- 
ſophiſcher Studien mehr verdauend als ſchöpferiſch ver— 
halten. Man kann darum von einer Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie „im“ Islam, aber wohl kaum des Islam reden. 
Aeußere Gründe, der Gegenſatz zu dogmatiſch fixierten 
Religionen, mit denen der Islam in gegenſätzliche Be— 
rührung kam, zwangen auch ihn zur Ausbildung ſeiner 
Lehre. Dieſelbe beſtand zunächſt in einem wenig ſchrei⸗ 
benden Volk, aus einzelnen ſpruchartig gefaßten Sen- 
tenzen (Ualam), die dialektiſch-ſcholaſtiſch verarbeitet 
werden von den Mutakallinum, den Vertretern theo- 
logiſcher Scholaſtik. Daneben quillt aus philoſophiſchen 
Studien ein Rationalismus, der ſich nach zwei Richtungen 
hin ausdehnt. Die gnoſtiſch⸗-eklektiſchen Enzyklopädiſten, 
die ſogenannten „lauteren Brüder“ von Bosra hat— 
ten durch ihre umfangreiche Literatur viel Einfluß. Prak- 
tiſch untergrub ihre Auffaſſung einer doppelten Religion, 
eines Buchſtabenglaubens für das Volk und einer, durch 
Spekulation und Vergeiſtigung alle poſitive Religion auf- 
löſenden Bildungsreligion der Klugen, den Islam echter 
Art. Sie erklären ihre Lehre aus dem Koran und ver- 
fahren dabei ebenſo willkürlich wie etwa Tolſtoj bei der 
Herausſpinnung ſeiner religiöſen Empfindungen mit 
dem Evangelium. Sie förderten eine Miſchreligion, die 
ſich ſelbſt zerſetzte. Wichtiger wurde für die innere Ent⸗ 
wicklung des Islam die Lehrbildung der Mutazi⸗ 
liten, welche ſich beſonders über die großen, im Koran 
nicht endgültig geklärten Fragen, der Willensfrei⸗ 
heit, der Einheit, beziehungsweiſe der Eigen⸗ 
ſchaften Gottes und der Ewigkeit des Koran, her- 
machten, ſich aber durch ihre „vernünftigen“ Gedanken 
immer weiter vom poſitiven Islam in eine natürliche 
Religion verirrten. Vor allem neu⸗platoniſche, auch 
ariſtoteliſhe Philoſophie waren ihnen die Leiter; aber 
auch hier zeigt die Erfahrung, daß Aufklärung 
allein ſelten religiöſe Kraft auf die Dauer enthält. Den 
Sieg behielt ſchließlich ein Vermittler bis zum heutigen 
Tage, der die alten orthodoxen Formeln vorſichtig und 
ohne Originalität mit neuen Gedanken verknüpft, Al 
Aſchari. Er iſt heute der islamitiſche Kirchenvater, deſſen 
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Werke dem theologiſchen Studium zugrunde liegen, wie 
die des Thomas von Aquino in der römiſchen Kirche. 
(Ernſt Nack) 
(Fortſetzung folgt) 


— — — — — 


Als Feldkurat in Oesterreich 


Oeſterreichiſche evangeliſche Feldkuraten dürfte es 
in früheren Kriegen dieſes Reiches kaum oder nur ver— 
ſchwindend wenige gegeben haben. Dor Joſef dem 2. 
natürlich überhaupt nicht, wohl auch kaum vor Franz 
Joſef dem 1.*), höchſtens für ungariſche Truppen. Im 
jetzigen Weltkrieg ſind, wie uns verſichert wird, 150 evan- 
geliſche Feldprediger einberufen, natürlich ganz überwie⸗ 
gend Ungarn, nämlich Slowaken oder Madjaren. Iſt 
doch das evangeliſhe Bekenntnis nur in Ungarn 
innerhalb der Doppelmonarchie Volksſache — jeder dritte 
Madjare ungefähr iſt evangeliſch — ſonſt Diaſporaſache. 
Wenn die Sahl von 2000 römiſch-katholiſchen Feldkura⸗ 
ten richtig iſt, die uns genannt wird, wäre das evange— 
liſche Bekenntnis freilich immer noch benachteiligt; da es 
doch mit annähernd 10 Prozent an der Geſamtbevöl— 
kerung beteiligt iſt, müßten bei gleichmäßiger Berückſich⸗ 
tigung beider Bekenntniſſe für die Evangeliſchen faſt 
250 Feldkuraten entfallen. Wobei zu berückſichtigen iſt, 
daß ſich kleine, verſprengte Minderheiten ſchwerer 
geiſtlich verſorgen laſſen, als kompakte Maſſen und daß 
eine Diaſporaſeelſorge verhältnismäßig mehr Kräfte er- 
fordert, als geſchloſſene Konfeſſionsgebiete.““) 

Trotzdem ſind gewiß alle evangeliſchen Kreiſe herz— 
lich dankbar, daß ein Staat von ſo ſtarken katholiſchen 
Ueberlieferungen wie der öſterreichiſche ſoviel für ſeine 
evangeliſchen Soldaten getan hat. Wenn manches in 
der Militärſeelſorge noch an vergangene Zeiten der ſo— 
genannten dominanten Religion erinnert, was übrigens 
während des Kriegs auch ſchon verſchwand, ſo nimmt 
ſich das mit Recht Beanſtandete (katholiſche Ma⸗ 
trikenführung für alle Bekenntniſſe, Ueberordnung 
katholiſcher Feldſuperiore über evangeliſche Feldgeiſtliche) 
in der Praxis nicht jo ſchwerwiegend aus.***) Das 
gegenſeitige Verhältnis zwiſchen den zur Armee einge— 
rückten Geiſtlichen verſchiedener Bekenntniſſe iſt auch in 
Oeſterreich das allerbeſte. Hier iſt einmal eine Frie⸗ 
densſtätte, wo der konfeſſionelle Hader ſchweigt. Gerade 
wir Evangeliſchen, die wir beſonders in Oeſterreich oft 
beſchuldigt waren, am Streit der Konfeſſionen die Schuld 
zu tragen, ſind am eheſten bereit, in eine dargebotene 


) Nicht ganz richtig. Unter Prinz Eugen gab es ſogar einen 
evangeliſchen Marinegeiſtlichen. Seit 1834 gab es Feldgeiſtliche in 
Italien und Dalmatien. S. Loeſche, Abriß der Geſchichte der evan- 
geliſchen Militärſeelſorge in Meſterreich. Jahrb. Geſch. Prot. Oe. 
32/33, S. 783 ff. Anm. der Schriftleitung. 

**) Genauer (nach dem Paſt.-Bl. für die katholiſche Milit.- und 
Mar.⸗Geiſtlichkeit 25. 10. 1916, S. 27) 1874 römiſch⸗katholiſche, 177 
griechiſch⸗unierte, 736 „akatholiſche“, d. h. griechiſch⸗orthodoxe, evan⸗ 
geliſche, jüdiſche, muhammedaniſche uſw. — Wir können nach unſeren 
Wahrnehmungen nicht finden, daß die evangeliſche Militärſeelſorge 
quantitativ zu wünſchen übrig ließe und möchten eher die Frage auf⸗ 
werfen, ob nicht durch zahlreiche Einberufungen da und dort die 
Fivilſeelſorge notleidet. Anm. der Schriftleitung. 

% Es freut uns, daß unſer Mitarbeiter ſo freundliche Er⸗ 
fahrungen gemacht hat. Dieſe Erfahrungen werden jedoch nicht 
auf allen Fronten geteilt. Wir müſſen auf Grund 7 mund. 
licher und ſchriftlicher Berichte dabei bleiben, daß i m anzen 
die Rechtsſtellung der evangeliſchen Militarſeelſorge un befrie⸗ 
digend iſt. Anm. der Schriftleitung. 


2. März 1917. 


— 
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Bruderhand einzuſchlagen, auch wenn ſie von römiſch— 
katholiſcher Seite aus geboten wird. Ludwig Mahnerts 
prächtige Schilderung: „Zwei Gottesdienſte“ gibt hier- 
für wohl einen hübſchen Beleg. 

Leicht iſt es nicht, in Oeſterreich evangeliſcher Feld- 
kurat zu ſein, wenn man es gewiſſenhaft mit der Seel— 
jorge nehmen möchte. Wie ſchon geſagt, ſind vielleicht 
drei Viertel aller evangeliſchen Soldaten Madjaren, im 
letzten Viertel freilich die Hauptmaſſe Deutſche, vielleicht 
zu annähernd gleichen Teilen aus Oeſterreich und aus 
Ungarn. Aber neben etwa 800 000 deutſchen Evange- 
liſchen der Geſamtmonarchie gibt es doch annähernd noch 
die Hälfte dieſer Hahl evangeliſche Slowaken und Tſche— 
chen, die ſehr ſelten der deutſchen Sprache mächtig ſind, — 
die Slowaken dagegen zumeiſt“) der madjariſchen, 
ein Beweis an ſeinem Teil, wie ſo ganz anders die Mad— 
jaren die Einheit ihres Staates zu wahren wiſſen, wie 
wir Deutſch⸗Oeſterreicher. Evangeliſche Polen aus Oeſter- 
reichiſch⸗Schleſien ſind nur ganz vereinzelt anzutreffen, 
ſind auch meiſt der deutſchen Sprache mächtig. 

Welch buntes Gemiſch allein ſchon unſre öſter— 
reichiſchen und ungariſchen, evangeliſchen Soldaten: 
Evangeliſche aus den alten evangeliſchen Bauerngemein— 
den unſrer Alpenländer (Kärnten, OGberöſterreich, Nord— 
ſteier; die ſeit 1550 ungeſtört evangeliſch gebliebenen 
Aſcher; die ſchon ſeit 1709 mit einer gewiſſen Duldung 
ausgeſtatteten Proteſtanten Schleſiens, die Siebenbürger 
Sachſen mit altevangeliſcher Kultur, die Schwaben aus 
dem Banat und der Batſchka, Koloniſtenſöhne aus Gali— 
zien, Bukowina, Bosnien, ſtädtiſche Proteſtanten aus den 
zahlreichen in den letzten Jahrzehnten neugebildeten evan- 
geliſchen Gemeinden in nahezu allen anſehnlichern deut- 
ſchen Städten Meſterreichs, darunter nicht wenige, die ſelbſt 
erſt übergetreten ſind, hierzu weiter die erſtaunlich große 
Anzahl von Oeſterreichern, die jetzt während des Krieges 
wieder nach ihrer ehemaligen Heimat aus dem Reich ein⸗ 
gezogen wurden, wo ſie eine bleibende Heimat gefunden 
hatten und vielfach ſchon ganz die dialektiſchen Sonder— 
heiten reichsdeutſcher Landſchaften ſich angeeignet haben. 
Trifft man doch auch genug Slawen, die einen in unver— 
fälſcht rheiniſch⸗weſtfäliſcher Mundart anreden. 

Gewiß eine Mannigfaltigkeit der Volksarten allein 
bei der zahlenmäßig im Verhältnis zu der Geſamtheit 
deutſchſprechender Mannſchaften doch geringfügigen Un- 
zahl der Deutſchevangeliſchen. Nur ſäelten 
Regimenter, bei denen das evangeliſche Bekenntnis etwas 
ſtärker hervortritt. Etwa die heldenmütigen 75er; Eger- 
lander, BayernF) ihrer Mundart nach, ſelbſt ſich als engſte 
Genoſſen der bayriſchen Sturmtruppen betrachtend. Bier 
wie bei dem ebenſo berühmten Sechſer Landſturm erſchei- 
nen die Aſcher Proteſtanten. Dann die kernmadjariſchen 
Regimenter 39 und as, die beiden Regimenter aus Kron⸗ 
ſtadt und Hermannſtadt 2 und 31, in geringerer Jahl 
die altberühmten Belgier (27.), etwa noch das Trop- 
pauer Hausregiment Nr. 1, das ſind ſo einige Truppen- 
— bei denen man auf evangeliſche Mannſchaften 
ſtößt 

Freilich hundert und hundert Mal kann die Frage 
in irgendeinem Spitalſaal: „Kein Evangöler hier?“ 


* Crifft für die auf dem Lande wohnenden Slovaken nicht 
1 Anm. der Schriftleitung 
) richtig: Oftfranken. 


Anm. der Schriftleitung. 


genommen gegen unſer Bekenntnis. 
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auf verwundertes Schweigen oder auf die charakteriſtiſche 


Antwort ſtoßen: „Nein, nein, wir ſind deutſch!“ 
Dom Dorhandenſein einer evangelſchen Kirche iſt eben 
immer noch vielen doch kaum etwas bekannt. Der evan⸗ 
geliſche Feldkurat, der wohl als , Herr Regimentspater“ 
oder gar von kundigen Küſtenländern als „Signore capi- 
tano“ (wegen der drei Marineſtreifen, die die Kuraten am 
Aermel tragen) angeredet wird, hat hier durch ſeine bloße 
Gegenwart die Aufgabe, für die Bekanntgabe der Tat⸗ 
ſache zu ſorgen, daß es auch Evangeliſche gibt. Und 
dieſe Aufgabe iſt eine dankbare. In ſeinen breiten 
Schichten iſt das biedere Landvolk Geſterreichs, trotz den 
Stürmen der Los von Rom⸗Bewegung, nicht vorein⸗ 
Von ſeiten der 
katholiſchen Kirche geſchieht wenig, um den zweifellos vor- 
handenen ſtarken Leſehunger vieler zu oft monatelanger 
Spitalsöde und gänzlicher Abſperrung Ausgeſonderter 
zu befriedigen. Wir wollen gewiß keine konfeſſionelle 
Ausbreitungs⸗Tätigkeit in den Spitälern treiben. Aber 
wir können doch indirekt viel tun, indem wir guten Leſe⸗ 
ſtoff in die Spitäler ſchaffen, um indirekt auch ein beſſeres 
Derſtandnis unſrer evangeliſchen Grundſätze verbreiten 
zu helfen. Nie habe ich dankbarere Abnehmer gefunden 
und ich zweifle nicht, daß die kurze Begegnung mit dem 
evangeliſchen „Regimentspater“ für manche eine Er- 
weiterung ihres geiſtigen Horizonts bedeutet. 

Bei alledem iſt nur immer an die nur gut 20 Pro- 
zent deutſchen Mannſchaften gedacht. Welches bunt⸗ 
ſprachige Völker- und Religionsgemiſch umgibt uns aber 
außerdem bei jedem Spitalbeſuch! Beute, wie einſt in 
den Tagen Wallenſteins, iſt die kaiſerliche Armee eine 
Sammelſtätte deutſcher, ſlawiſcher, romaniſcher Volksbe⸗ 
ſtandteile, ſelbſt die negroiden Köpfe brauner oder ſchwärz⸗ 
licher ungariſcher Zigeuner fehlen nicht — ſtellen ſich 
ſogar nicht ſelten als Proteſtanten vor. Durch Hinzu- 
tritt zahlreicher Muhammedaner aus den Reichslanden 
iſt die Miſchung ja noch bunter geworden. Bei, wer da 
alle Sprachen kennte, wie reiche Erfahrung könnte er 
ſammeln. Der Schreiber dieſer Feilen behilft ſich mit 
deutſch, italieniſch, etwas madjariſch, etwas floweniſch 
und ſollte und wollte doch auch rumäniſch, polniſch, 
tſchechoſlowakiſch, rutheniſch, kroatiſch⸗ſerbiſch ſprechen. 
So lange wird der Krieg hoffentlich nicht dauern, das dies 
Ideal ſich verwirklichte. 

Von Friede, beke, mir, pace reden ſie ja alle, alle. 
Sie alle erſehnen den Frieden, das iſt dies ewige Ge⸗ 
ſpräch, ſo heldenmütig tapfer ſie auch fochten. Möchte es 
ein Friede ſein, wert der großen Taten unſrer Beere. 


Waibling. 


Gebet 


erre Gott, die Nacht der Not 

inſtert nieder auf das Land, 
Du hältſt Leben und hältſt Tod 
Staubkorngleich in deiner Hand. 


Was iſt Trug und Lug und Liſt, 
Daß es dir den Weg verſtellt — 
Du fährſt auf und alles iſt 

Wie ein Baum, vom Blitz zerſpellt. 


Straf' uns bart, denn unſer Herz 
Fiel von dir, du treuer Hort. 

Gib uns in den ſchärfſten Schmerz, 
Aber wirf uns nur nicht fort! 


£ajſe nicht verloren ſein 
Deine Saat, in uns geſät, 

Daß nicht wüſt ins Feld hinein 
Alles wird zugrund gemäht! 


Gib uns Macht von deiner Macht, 
Herr der Himmel, ſteh uns bei, 
Daß nach allertiefſter Nacht 

Doch der Ausgang Sonne ſei! 


Guſtav Schüler 


— — — — — ——— L—'k—r— — 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Sweierlei Maß. In Bayern dürfen die Altkatholiken 
ihre Kirchenglocken nicht in das Siegesgeläut einſtimmen laſſen, 
weil geſetzliche Beſtimmungen dagegen ſich anwenden laſſen. Die 
Jeſuiten aber dürfen ihre religiöſe Tätigkeit ausüben, ob w o h 1 
es ihnen ſtreng unterſagt iſt, wie aus einem Bericht der „Köln. Volks- 
zeitung“ vom 14. Jan. über einen Vortrag des Jeſuiten Dunin- 
Vorkowski in Köln hervorgeht. Dieſer Vortrag: „Göttliches und 
Menſchliches in der Kirche“ war natürlich der Bericht der „Höln. 
Volkszeitung“ beſtätigt es — rein religiös. Und dabei hat der 
Bundesrat erſt am 28. Nov. 1912 erneut feſtgeſtellt: „Verbotene 
Ordenstätigkeit iſt jede prieſterliche oder ſonſtige religiöſe 
Tätigkeit gegenüber anderen, ſowie die Erteilung von Unterricht.“ 
Nicht unterſagt ſind wiſſenſchaftliche Vorträge, die das religiöſe 
Gebiet nicht berühren.“ — Wie reimt ſich das zuſammend 

Gegen die neuen Kanalpläne in Bayern wendet 
ſich (nach Münch. N. N.) das Neumarkter Tageblatt“ und ihm nach 
die „Amberger Volkszeitung“ mit folgender Begründung: 

„Dieſe Nachrichten ſind für uns wieder einmal eine ſchmerzliche 
Überraſchung; denn ſie bedeuten nicht mehr und nicht weniger als die 
Ausſchaltung aus dem Waſſerverkehrsnetz. Es werden auf dieſe 
Weiſe große katholiſch bevölkerte Landſtrihe wieder zurückgeſetzt. Ver⸗ 
gleichen wir damit alles, was uns in den letzten Dezennien durch Feder— 
ſtriche der Regierung genommen wurde, fo iſt es ganz klar, daß en 
dieſen Maßnahmen Syſtem liegt. Die katholiſchen Gegenden werden 
damit immer mehr wirtſchaftlich benachteiligt, ſie werden erſt „induſtrie⸗ 
öde“ gemacht: der Aufſchwung wird ferngehalten. Daß es keine 
Ingenieure geben würde, die, wenn fie wollten, die Main-Donau- 
Waſſerſcheide unſerer Gegend überwinden könnten, iſt nicht glaubhaft. 
Die Gründe ſind andere!” Da wären wir alſo glücklich wieder bei 
der altgewohnten Paritätsſchnüffelei angelangt. 


Über Bücherzenſur und Bücher ausgabe im 


Jeſuitenorden veröffentlicht Graf Boensbroech in der Seit⸗ 


ſchrift für Mirchengeſchichte (November 1916) einen ſehr dankens⸗ 
werten Aufſatz, der der falſchen Vorſpiegelung der Jeſuiten, als ſeien 
die ſchriftſtelleriſchen Außerungen der einzelnen Jeſuiten in keiner 
Weiſe dem Orden als ſolchem zur Laſt zu legen, gründlich zu Leibe 
geht. Er ſtellt alle einſchlägigen Beſtimmungen der Ordensſatzungen 
über dieſen Punkt zuſommen und weiſt daraus nach, daß nichts im 
Jeſuitenorden ohne genaueſte Prüfung, ohne Gutheißung des Inhalts, 
ohne daß es ſo geartet war, daß der Orden ſelbſt es hätte ans Licht 
geben können, erſchienen iſt und erſcheinen kann. Eine geharniſchte 
Auseinanderſetzung mit dem Jeſuiten Reichmann beſtätigt das Wort 
für Wort und zeigt, wie notwendig volle Klarheit über dieſe Frage 
iſt, da die Jeſniten nicht müde werden, mit dieſer falſchen Vorſtellung 
über ihre ſchriftſtelleriſche Tätigkeit krebſen zu gehen. ä 

Bei dem in Nummer 42 der „Wartburg“ vom 15. Oktober 1916 
abgedruckten Aufſatz: „Die Mariawiten“ hat der Einſender 
verſehentlich die Angabe von Muelle und Autor unterlaſſen. Verfaſſer 
des erſtmalig im Berliner Tageblatt erſchienenen Aufſatzes 1ſt der 
Schriftſteller Erich Köhrer. a 

Zu dem Friedhofsfall in Niederbreiſig, von 
dem wir in Folge 5 berichteten, hat das zuſtändige Generalkommando 
jetzt Stellung genommen. In ſcharfen Worten geißelt die Behörde 
die Unduldſamkeit des kath. Pfarrers. Sie verlangt entweder einen 
Ehrenfriedhof in Viederbreiſig oder Beerdigung in der Reihe auf dem 
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| Kemmunalfriedhof. Die Sache iſt auch an den Biſchof gegangen, au! 
deſſen Antwort man geſpannt ſein darf. 

Die Saleſianer haben ihre erſte Wiederlaſſung in Deutſch— 
land errichtet. Sieben ihrer Patres haben in Würzburg die Leitung 
tathou jen Lehrlingsheims und Lehrlingsvereins übernommen. 
Die Straßburger Rektorenwahl ntact der „NMöln. 
Volkszeitung“ ſchwer zu ſchaffen. Weil nicht der von der katholiſch— 
theologiſchen Fakultät vorgeſchlagene Prof. Eugen Müller, ſondern 
ſtatt ſeiner der Prof. der evangeliſchen Theologie E. W. 
Mayer gewählt worden iſt, wird der Univerſität tonveſſionelle 
Engherzigteit und politiſche Hurzſichtigkeit vorgeworfen. Ja, 
es wird geredet von brutalem Antiklerikalismus und einem 
Mangel an gerechter und kollegialer Geſinnung. Prof. Mayer 
wird als Elſäſſer und Franzoſe verdächtigt, der Staatsſekretär 
ſcharf zu machen geſucht (ſonſt ſei er ein „ausgeblaſenes Ei“) und ſelbſt 
der Reichstag aufgefordert, wegen dieſer Wahl den Reichszuſchuß 
von 400 000 Mk. für die Univerſität zu ſtreichen. Höher gehts 
nimmer! Und dabei iſt, wie der D. E. K. aus Straßburger Univerſitäts— 
kreiſen geſchrieben wird, zu dieſem Wutausbruch nicht der aerinaſte 
Anlaß gegeben. Prof. Mayer iſt weder Elſäſſer, noch war er Franzoſe. 
Er ſtammt von württembergiſchen Eltern; der Vater war Pfarrer 
der deutſchen Gemeinde in Lyon, wo er geboren wurde, aber natürlich 
als Deutſcher aufwuchs. Stets hat er ſich als guter Deutſcher er— 
wieſen. Dou einem Rechtsanſpruch auf das Rektorat, den irgend ein 
Prcfeſſor haben ſollte, kann keine Rede ſein. Es handelt ſich um 
eine völlig freie Wahl, mit der der Staatsſekretär nicht das Geringſte 
| zu tun hat. Wozu alſo das Geſcbret! 


des 


Oeſterreich 
Gefallen ſind aus der Gemeinde Neu-Sandez: Stud. 
med. Georg Edmund Alerander, k. k. Sanitätsfähnrich beim 
Feſtungsſpital 6 in Krakau. Aus der Gemeinde Biala: Einj.- 


Freiw. Gefr. Oswald Barthelmuß, Abgänger der evangeliſchen 
Lehrerbildungsanſtalt in Bielitz, gefallen Sommer 1916 in Wolhynien. 
Aus der Gemeinde Ugartsthal: Heinrich Garth, Kaiſerjager, 
Sohn des geweſenen Dorfſchulzen, gefallen 191% bei Rawaruska. 
Jakob Horn, Landwirt, gefallen im Sommer 1916 in Wolhynien. 
Heinrich Müller, Schmiedemeiſtersſohn, geſtorben Sommer 1916 im 


ruſſiſcher Gefangenſchaft. Beinrich Müller, Landwirtsſohn, ae- 
fallen am 11. 1. 1917 vor Stanislau. 
Perſönliche Am 5. Januar 1917 ſtarb Kaufmann 


Johann Göttel in Krakau, ein verdientes Mitglied des dortigen 
Presbyteriums. 

Ebenſo verlor Gemeinde Neu-Sandez (Galizien) am 15. 
Januar durch den Tod ihren Presbyter, k. k. Steueramtsverwalter 
Johann Spohn, der zugleich das Amt des ſtellvertr. Semorats- 
knrators im weſtgaliziſchen Seniorat bekleidet hatte. 

Einen ſchweren Verluſt nicht nur für die engere Gemeinde, ſondern 
für die ganze deutſch-evangeliſche Sache im tiefſten Süden Ofterreichs 
bedeutet der Tod des Hurators der Pfarrgemeinde Ab ba z 1 a, 
Friedrich Klein, des Inhabers des weitbekannten Fremdenhofs 
„Wiener Heim“. Der Derſtorbene war nicht allein die Seele der 
evangeliſchen Gemeinde in Abbazia, deren Entwicklung vom erſten 
Gottesdienſt bis zum Kirchbau und zur Pfarrgemeindegründung 
weſentlich ſein Werk war. Vicht minder groß ſind die Derdienite, 
die er ſich um das Deutſchtum im Süden erwarb. Als Obmann der 
Schulvereinsortsgruppe betrieb er mit raſtloſem Eifer die Gründung 
der deutſchen Schule, die ſich im Laufe der Jahre zu einer achtklaſſigen 
Volks- und Bürgerſchule erweiterte. Selbſt die Gründung eines deut- 
ſchen Gymnaſiums hat der unermüdliche Mann ins Auge gefaßt. 


Vikar Guſtav Mierenfeld aus Graz wurde zum Religionslehrer 
in Roßbach bei Aſch ernannt. | 

Über die Schickſale deutſcher Siedelungen in 
Oſugalizien brachten reichsdeutſche Blätter Mitteilungen ,,authen- 
tiſcher Daten“ aus dem k. u. k. Kriegspreſſequartier. Demnach wurden 
in den von den Ruſſen beſetzten Gebieten von Oſtgalizien (3. B. 
Stanislan, Kolomea, Zaleszycki, Buczacz nſw.) alle männlichen 
Perſonen zwiſchen 15 u. 40 Jahren nach Rußland abgeſchoben (wo 
bleibt die Entrüſtung der Neutralend), die Warenvorräte von ruſſiſchen 
Offizieren requiriert. Beſonders ſchonungslos verfuhren die Ruſſen 
gegen die zurückgebliebenen deutſchen Anſiedler und gegen deutſchen 
Beſitz. Die große deutſche (katholiſche) Siedelung Mariahilf bei 
Holomea, die ſchon 1914 zum Teil abgebrannt war, iſt nun vollſtändig 
zerſtört. Knihinin-Kolonie, der Sitz der evangeliſchen Ge— 
meinde Stanislau und ihrer Anſtalten, wurde vollſtändig ausgeraubt. 


die 


Stanislan-Stadt hat unter den Krieasereigniſſen ſchwer gelitten. 


* 


2. März 1917. 


Von dem nach Rußland verſchleppten Pfarrer Paul Royer aus 
Rönigsberg (Oſtgalizien), dem Sohne des in Rußland verſtorbenen 
Seniors Roper, kam eine Karte vom Anfang Dezember, wonach er 
geſund iſt und es ihm ordentlich geht. 

Spenden. Frau Hermine Hek, die Witwe des vor kurzem 
verſtorbenen Fabritkbeſitzers und UMurators zu Biala, Guſtav Heß, hat 
im Namen der Erben dem ſchleſiſchen evangeliſchen Schweſternhauſe 
zu Bielitz 2000 K zugewieſen. 

Frau Maria Schneeberger aus Leoben, in Goiſern verſtorben, hat 
den evangeliſchen Pfarrgemeinden Leoben, Wald, Rottenmann und 
Gallnenkirchen je 1000 K vermacht, außerdem 500 K der Pfarr— 
gemeinde Leoben zur Gründung eines Diakoniſſengrundſtocks. 


Ausland 


England. Durch einen Regierungsbeſchluß wurde ſeinerzeit 
der engliſche Ulerns von dem Uriegsdienſte befreit. In den kirch— 
lichen Seitſchriften wird nun über dieſen Beſchluß viel geſchrieben 
und es hat ſich eine ziemlich lebhafte Erörterung für und wider ent⸗ 
ſponnen. Die jungen Geiſtlichen ſcheinen im allgemeinen mit dieſer 
Maßregel nicht einverſtanden zu ſein und glauben, es ſet ihnen unrecht 
geſchehen, daß man ſie von dem Uriegsdienſte ausgeſchloſſen habe und 
ihnen nicht einmal erlaubt, hinter der Front ihre Kräfte dem Dater— 
lande zu weihen; die ältere Generation unter den Geiſtlichen iſt der 
Meinung. die Biſchöfe hätten klug gehandelt, denn des Geiſtlichen Stelle 
ſei inmitten ſeiner Gemeinde und nicht im Getümmel an der Front. — 
Auch die Laienwelt hat ſich mit dieſer Angelegenheit eingehend befaßt 
und einer wirft dem Klerus ſogar vor: „er verſtecke ſich tanter den 
Schürzen der Biſchöfe!“ Der „Guardian“ bringt einen längeren 
Artikel von einem Landpfarter, in welchem dieſer für den Uriegsdienſt 
wenigſtens der Landgeiſtlichteit eintritt. Der Pfarrer in einem Dorfe 
hätte zu wenig Arbeit in ſeiner Pfarrei, es könnten während dem 
Kriege 2—5 Pfarreien von einem Geiſtlichen beſorgt werden und die 
jüngeren wenigſtens hinter der Front zum Dienſte des Vaterlandes 
herangezogen werden, oder dann könnten die Landgeiſtlichen wenigſtens 
4—5 Cage in der Woche in der nächſten Stadt in Munitionsfabriken 
uſw. ſich nutzbar machen. Der betreffende Geiſtliche glaubt, daß der 
Einfluß auf das Volk wachſen würde, wenn die Gemeinde ſehen 
würde, daß auch ihr Pfarrer einen Tribut der ſchweren HFeit entrichte. 
— Es laſſe ſich nicht beſteiten, daß z. B. der franzöſiſche Klerus, der 
bisher das Leben allzuſehr nur vom Fenſter der Sakriſtei aus be— 
trachtet hat, bedeutend volkstümlicher geworden iſt, ſeitdem er wie 
der Letzte ſeiner Gemeinde des Vaterlandes leid trägt. Der 
„Guardian“ ſchließt mit dem Gedanken, daß der Geiſtliche von ſeiner 
Gemeinde oft nicht geſchätzt werde, wie er es verdienen würde und 
daß dann manche Gemeinde den Wert des Pfarrers richtig einſchätzen 
würde, wenn ſie ihn nicht mehr hätte, und daß daraus dann die Kirche 
den Gewinn ziehen würde. 


— 


Bücherschau 
Für die Studierſtube 
Paul Wernle, Jeſus und Paulus. Antitheſen zu 
Bouſſets Uyrios Chriſtos, Tübingen, Mohr. 92 S., geh. 2,40 Mk. 

Die Schrift iſt eine der ſchärfſten Abrechnungen mit der reli- 
gionsgeſchichtlichen Schule der Bouſſet, Brückner, Heitmüller. Sie 
ſchreiben nur für „Möpfe, die ein originelles Denken und Schaffen 
gar nicht mehr begreifen, ſondern bei jedem Gedanken nur noch fra— 
gen können: von wem hat der Mann das übernommen?“ S. 46. 
Es darf bei ihnen einfach nichts Neues geben in der religiöſen Ge— 
ſchichte, das iſt verboten. Man nimmt dem Chriſtentum das Recht, 
neue Gedanken und neue Praxis aus ſeinen Erlebniſſen zu ſchaffen“ 
S. 22 f. „Ich will mir zutrauen, mit gleicher Leichtigkeit Luthers 
Rechtfertiqunaslehre aus der Scholaſtik abzuleiten.“ S. 56. Die 
ganz ausgezeichnete Schrift Wernles mit ihrer Fülle ſchlagenden Ein. 
zelmaterials und ihrer Klarheit der Prinzipien ſollte in jeder Pfarr- 
konferenz eingehend beſprochen werden. Schöppe 
Prof. Riggenbach, Der Brief an die Hebräer. 

Berlin, Runge. 38 S. 80 Pfg. 

Die Frage nach Verfaſſer und Wohnſitz der Empfänger iſt 
unlösbar. In ſchwerer Leidensdrangſal an Chriſtus irre gewordene 
Judenchriſten will der Briefſchreiber aufklären und tröſten. Von be⸗ 
fonderem Wert {ind die Ausführungen Riggenbachs über das Prie- 
ſtertum Melchiſedeks. Auch ſonſt enthält das Schriftchen vielerlei In- 
tereſſantes. Es gehört zu den beſten dieſer Sammlung. Schöppe 
Römer, Der Derkehr des Chriſten mit dem auf - 

erſtan denen Chriſtus. Nach D. Mart. Kähler für die 
Gemeinde bearbeitet. Stuttgart, Belſer. 52 S. 65 PFfa. 
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: Junachſt werden die Vorausſetzungen dieſes Verkehrs erörtert: das 
Lorhandenſein einer Ueberwelt und eines perſönlichen Gottes, Chriſti 
Intereſſe an jedem einzelnen Menſchen und die Wirklichkeit ſeiner 
Auferſtehung. Der Verkehr mit ihm darf Gott den Vater nicht zu— 
rücktreten laſſen. Seine Frucht iſt nicht Unterdrückung, ſondern 
Herausbildung unſerer Perſönlichkeit. Das Buch iſt im einzelnen 
reich an wertvollen Winken für die Pflege des inneren Lebens, zieht 
den Leſer ſtark in den Bann einer tiefen Frömmigkeit und Chriſtus— 
liebe, leidet aber etwas an Unüberſichtlichkeit der Gedankenführung. 
Schöppe 
Bekenntniſſe des heiligen Auguſtinus. 
Buch [X. Ins Deutſche überſetzt und mit einer Einleitung 
verſehen von Georg Grafen von Pertling. 10. 
Auflage. Mit einem Titelbild. kl. 12" X u. 520 255 Freiburg. 
Herderſche Verlagshandlung 1916. 2,50 Mk. 
| Die Hertlingſhe Ueberſetzung der berühmten Bekenntnifſe iſt 
ſehr gut lesbar und gibt den Geiſt der Urſchrift vortrefflich wieder. 
Die letzten drei Bücher, die nur allgemeine Betrachtungen enthalten, 
ſind mit Recht weggelaſſen. Die Buchausſtattung iſt ſehr entſprechend. 
Schr. 
Alte Teſtament und unſer 
Leipzig 1916, Dorfflina u. Franke. 34 S. 1 ME. 
kleine Heft vereinigt Mittels Beitrag zu dem Buche 
„Deutſche Theologen über den Mrieg“ Dom Kriege in Iſrael — 
und ſeinen Vortrag auf der Meißner Mirchen- und Paſtoralkonferenz 
über „Die Bedeutung des Alten Teſtaments für die Mriegsfrömmig— 
keit des deutſchen Volkes“. Geſchickt weiß der Verfaſſer der alt. 
teſtamentlichen Kriegsfrömmiakeit die idealſten Seiten abzugewinnen 
und wird dadurch vielen willkommene Handreichung tun, denen die 
Bibel ein Ganzes iſt. Wen aber die Frage auält, ob wir auf der 
Höhenlage unſerer religiöſen Entwicklung, als Chriſten ſo unbedenklich, 
wie es praktiſch oft geſchieht, uns an altteſtamentlichen Stimmen und 
Stimmungen im und zum Uriegen halten dürfen, der wird nur ſehr 
bedingte Förderung erfahren. Ewald Uhlig 
Für den Feierabend 
Walter Flex, Der Wanderer zwiſchen beiden Wel— 
ten. Ein Mriegserlebnis. Oskar Beck, München 1917. Geb. 
2.50 M. 
Ein ſchöneres Denkmal iff laum einem unſerer Gefallenen 
geſetzt worden als dem Leutnant Wurche in dieſem Buch der Erinner— 
ung, das der Freund dem Freunde geſchrieben hat. Walter Flex er— 
weiſt ſich darin als ein Dichter von Gottes Gnaden, der es verſteht, 
in dieſem Lebensbild eines deutſchen Jünglings überall die Ewiakeit 
hindurchleuchten zu laſſen. So wird das Buch auch zu einem der 
ſchönſten Troſtbücher für alle, die in Trauer ſind um ein geliebtes 
Leben. Mix. 
Heinrich Federer, Sine Abruzzen. 
Mein CTarciſius⸗Geſchichtlein. 1.- Freiburg, Herder 
[1917] 64 S. In Pappbd. 1 M. 

Derſelbe, Patria! Eine Erzählung aus der iriſchen Helden- 
zeit. 1.—30. Tauſend. Ebenda. 92 S. Pappbd. 1 Mk. 

Federer, der im Ruheſtand lebende katholiſche Schweizer Prieſter, 
hat eine beſondere Stärke in der gemütvollen, ſinnigen Erzählung. 
Er ſieht gern das Große, Beldiſche im kleinen Leben und bei kleinen 
Leuten, und die kleinen Hüge des Herzens und des Gemütes im Er- 
leben des großen Schickſals. Nur droht ihm wie jedem Schriftſteller, 
der „ſeinen“ Stil gefunden hat, die Gefahr der Manier. Ihr ſcheint 
Federer hier einigermaßen anheimgefallen zu ſein; er „himmelt“. 
Mag ſein, daß unſerer Empfindungswelt der Stoff der beiden (neben— 
bei bemerkt: außerordentlich hübſch gekleideten) Bändchen etwas zu 
ferne liegt. Namentlich der Stoff der Tarciſinslegende. Unſerem 
Empfinden gehört dieſes Stück Kreaturvergötterung (die Verehrung 
des geweihten Brotes im Abendmahle) eben doch zum Fremdartiaſten 
an der katholiſchen Frömmigkeit. Auch „Patria“ kommt uns öfter 
etwas überſchwenglich. „So ſteigert und überbietet ſich die raſche 
iriſche Bewunderung“, ſchreibt Federer ſelbſt einmal. — Jedenfalls 
aber ſteht Federer auch mit dieſen Schriftchen unter den erzählenden 
Schriftſtellern der Gegenwart noch hoch oben. B. 
Hans Steiger, Gewaffneter des Kaiſers. Hedichte 

aus dem großen Kriege, M.⸗Gladbach, Sekretariat Sozialer 
Studentenarbeit. 1.20 M. 

Die Gedichte haben einen eigenen Ton, ſind gewandt in der 

Form, zum Teil auch ſtark empfunden. Mir 


Inhalt: Lutherworte fürs Lutheriahr. Zum Sonntag Reminiscere 
und Sonntag kuli. Von 1). Buchwald. — Außen und innen. Von 
Nieberaall. — Der Islam. Von Ernſt Nack. Fortſetzung). Als Feld- 
kurat in Oeſterreich. Pon Waibling. — Gebet. — Gedicht ron Eu\tav 
Schüler. — Wochenſchau. — Biicherſchan. 


Die 


Ruud. Nittel, 
Krieg. 
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Nacht in den 
30. Camend. 
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© Perſonglvikorſtelle 


Zur Hilfe für Pfarrer Dr. v. Zimmer mann, in deſſen 
dienſtfreien Wochen auch für Pfarrer D. Marolly, außer⸗ 
dem zur Mitarbeit an der Kraukenhaus⸗ und e 
ſorge und in Jugendgottesdienſten wird 


Perſonalvikar 
zu möglichſt baldigem Amtsantritt geſucht. 
Bedingungen umgehend durch das 


| 


Presbyterium der evang. Pfarrgemeinde A. B. in wien 


I, Dorotheergaſſe e 18. 
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Soeben erſchien : 
Lichtbilder-Rethe 


Unser Luther. 


— — —— 


Sein Leben und ſein Werk in 57 Bildern nach den Urzeichnungen von 


Guſtav König — Text von E. H. Bethge 


Leihgebühr der Bilder Mk. 10.—, Kaufpreis des Textbuches Mk. 1. 50. | 
Cin vollſtandiger Luther-Abend wird hier geboten. Erhebende | 
Worte leiten ein und erläutern. Dazu wird deklamiert und geſungen. | 
Die herrlichen Bilder Königs, nach den Urſprungbildern fein farbig ge— | 
macht, ſind das Motiv des Abends. Es ſteht jeden frei, den Vortrag 
zu ergänzen oder zu ändern, wie es gegebene Verhältniſſe erfordern. 
=== Die Lichtbilder-Serie ſteht auch käuflich zur Verfügung. 
Auf Wunſch teilt der Verlag Preis und Lieferzeit mit. 


Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtraße 25 


Soeben erſchien: 


Erhalt uns, 
Herr, bei deinem Wort! 


Ein Hausbuch von deutſch⸗evangeliſchem Leben 
Bearbeitet v. Paſtor Dr. M. Heber u. Stiſtslehrer Gotthold Schürer 
Herausgegeben vom Lutherverein 
Mit 7 Bildern v. Schäfer, Uhde, Wehle, Ldwg. Otto u. Ludwig Richter 
Preis ſchön gebunden Mk. 4.— 


Gleich dem Konfirmandenbuche des Luthervereins: „Vater 
du führe mich“, dem ein glänzender Erfolg beſchieden war, dürfte 
dieſe Veröffentlichung aus denſelben bewährten Händen berufen ſein, 


die Feſlgabe zum Reformationsjubiliium 1917 


zu werden. Was deutſch⸗evangeliſches Leben iſt, wird hier in 


erhebender Anſchaulichkeit gezeigt. 
Dies Hausbuch ſollte zu den Feſttagen des Jubeljahrs 


1917 auf allen Beſcherungstiſchen in deutſchen — zu finden 
ſein — es wird reichen Segen ſtiften. 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig 
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Neuerſcheinungen der 
Jugend- und Volksbithne 
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Seife 


Van. Garſo, 


Für Konſirmanden, 


zur Verteilung in Schulen und Rindergottesdienſten 


iſt hervorragend geeignet die zum diesjährigen Reformationsjubilium 
bei uns ſoeben erſchienene, mit vielen? ir verſehene Schrift 
des bekannten Lutherforſchers Superintendent Georg Buchwald: 


Martin Luther 


Eine Erzählung von ſeinem Leben und Wirken 
evangeliſchen Kindern dargeboten. 
Gr. Oktav, 48 Seiten. 25 Pfg., in Partien billiger. 


Ferner erſchien: 


Reformationsjubelbüchlein 


fürs deutſche Haus von Schulrat Dr. Germanu Moſapp. 
Gr. Oktav, 48 Seiten. 25 Pfg., in Partien billiger. 


Als wertvolles Koufirmandengeſ<enk ſei beſonders empfohlen:; 


Das Schwert des Geiſtes 


Gottes Wort für den täglichen Gebrauch ausgewählt, mit Leit⸗ 
wort, Leſetafel und Stellen verzeichnis verfehen von 


5. Schöttler, Generalſuperintendent von Oſtpreuken. 60, Tauſend 


Handausgabe für Haus und Familie geeignet). 
Oktavforinat, 420 Seiten in Leinen gebd. 2 M., 


Taſchenausagabe (fiir Soldaten). 
Sedezformat, 410 Seiten, kart. 1,20 M., gebd. 1,50 M. 


Verlag des Evangeliſchen Bundes, Berlin W. 35. 


(Poſtſcheckkonto, Berlin Nr. 18124.) 


den deutſchen 


Leder 4 M. 


* 


Bezugsfrei!“ Durch vereidigten Polizei Chemiker begutachtet 


Unentbehrlich für jede ſparſame, ſorgſame Hausfrau! 
Zum Reinigen von Wäſche, Küche. Metall. Geſchirr, Bänden iſt mein 


erprobtes land-, ton-, clortreies, gutes weiches unſchädl. Salmiak-Schmier- 


ohne 


Walchmittel „Rex“ 


tr. M. 50.—,9½ Pfd.⸗Probepaket M. 6.95 
mit Portoabzug unter Nachnahme von 


Fbkt., Berlin, Markgrafenſtr. 20. 


91) 


Gicht⸗ und Rheumatismus . 


:eidende ſollen die aufklärende Broſchüre des Herrn Dr. med. Coleman 
iber Gicht und Rheuma, Urſachen, 
Beſeitigung leſen. 


enden wir dieſe Broſchüre. 


Puhlmann & Co., Berlin 144, Müggelſtr. 28 


— — — — — — — — 


Verlauf und gründliche 
Gegen Einſendung von 30 Pfg. in Briefmarken 


aa aaa, aan 


Das Konſirmandenbuch des 
Luther⸗Dereins: 


Vater, du führe mich 


mit Bildſchmuck von Rudolf Schäfer 


= iſt in neuer zeitgemäßer Ausaabe 2 — 
in Vorbereitung und erſcheint rechtzeitig 
vor Oſtern. 


Arwed Strauch, Verlagsbuchhdlg., 
Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarter G. Mix in ee N. N. -. Fr die Anzeigen — Arwed — Ceipzig.Hoſpitalſtr. 25. 
verlas — Druck von Richard Schmidt, Leipzig-RN. —- 


von 5 Strauch in Ceipzia. 
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